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@i tt»ci î»cv gttrtnne,

ftott i»et triebe

Ja, ja, si wei der Chrieg gwinne, i möcht nume ou wüsse,

was Tüfels, dass es de da no z'gwinne git z'letscht, we de in
Europa bald alles z'libermänt zämegschlage isch. Begryflich,
we d'Händel und d'Schlegereie einisch agfange hei, so wot me
natürlich de ou wüsse, war eigetlich Meischter wird und de

brätschet me eifach wyter, so lang bis der anger nümme cha
und mah, nachhär gseht me ja de scho, was derby näbscht de

Gringe no a Stüehl und Gschir kaput g'gange isch, u de

chunt's eim de ou no grad einisch i Sinn, dass ja das alles no
wieder muess zahlt würde vo öperem, vo wäm? ja, ja, äbe, vo
wäm?

Gspässig tüecht mi aber glych öpis a däm ganze Chriegs-
theater. Dass zum Byspiel e so amene Tanzsunntig wäge mene
schöne Meitschi der Krach cha losgah, oder dass en abgschla-
gene Gifteli mit spitzige Sticheleie ds Mannevolch vo zwöine
Dörfli uf hingerhältigi Art cha hingerenanger reise, das chan
i schliesslich no verstah. Aber wenn i drum de i der Zytig oder
i de Büecher ufblaseni Artikel lise, wie fortgschritte dass die
hütigi Kultur und Zivilisation jetz sygi gäge früecher, de muess
i mi aber doch frage, wie isch es de nume ou müglich, dass

eso ne gwöhnleche Gfreite, viellicht e chly meh y- als usbildete
Maler, 's het chönne fertig bringe, die ganzi hochgebildeti Wält
hingerenanger z'hetze und es settigs schuurigs Bluetbad unger
dene Völker azrichte. Me sötts mi tüüri nid für müglich halte,
we me dra dankt, wie doch süsch äbe grad die Wält, wo sich
eso fortgschritte wähnt, hie ume gwöhnt isch, mit mängisch
gwüss nume harmlose Querulante oder süsch nid genähme Lüt
z'verfahre! Me cha über mängi Lüt danke wie me will, aber
e gwüssni Anerchennig cha mene bim beste Wille nid versäge
für das, was sie fertigbracHt hei, so wenig wie die volli Ver-
achtig gägenüber vo dere boghälsige, bornierte, ybildete Wält,
die das alles, wo me ja doch het gseh cho, nid het chönne, oder
besser gseit, nid het wolle verhüete. Bim Donner, das het und

het e kei Gattig, die ganzi Mönschheit soll sech schäme i
Grundbode yche. Aber äbe, es isch halt nachem letschte Wält-
ohrieg, wo bekanntlich ou e jede het wolle gwinne, würklich
niemerem ygfalle, mit glycher Chraft und Usduur für e Friede
z'wärche, wie sie's vorhär für e Chrieg ta hei. Es isch leider
us dene truurige Schutthüfe und Trümmer vo 14—18 e keine
uferstande wie öpe bi Napoleons Zyte der eifach Pestalozzi,
wo gseh het, dass me d'Chinder muess um sich näh und bi de

Chlyne afa, für de Mönsche öpis Guets byzbringe. Wohl, wohl,
fryli isch ou eine uftoucht, wo die unghüüri Macht, die i der

Chinder-Erziehig liegt, het erfasst, aber leider het er grad die

Macht derzue usgnützt, um bi der Juget e settigi Läbesuffassig
z'pflanze, dass ihne hüt das Wort Friede überhoupt nüt meh
seit!

Ja, ja, der guet Pestalozzi hät sich sicher dennzumal nid
träume Iah, dass us däm chlyne Afang, wo är us luter Mit-
g'füehl und Liebi zu de Chinder gmacht het, sich später e so nes

Riesewärch zum Wohl vo der Mönschheit täti uswachse. Mir hei

mänge grosse Schwyzer, däm sy Name i der ganze Wält ume
bekannt worde isch, aber i gloube, so wyt und so verbreitet
wie em Pestalozzi syne isch halt doch e keine. I bi öpe wie

erstuunet gsy es mal in Südamerika, won i da zuefällig einisch

in Tarma am Afang vom Urwald ine Schuelstube iche cho bi

und dert es Bild vom Pestalozzi a der Wand ha gseh hange,

und no fasch meh han i mi müesse wundere, wie gnau dass

die brune Chnirpse dert über üse bescheidene Landsmaa hei

Bscheid gwüsst. Es isch nume sünd und schad, dass so vieli

von syne Nachfolger das Lehre vo der Nächsteliebi nid mit

Rächne, Läse und Schrybe uf die glychi Stuefe gstellt hei.

Dr Pestalozzi het mit sym Würke äbe riiid ë 'Chrieg, aber derfür
der Friede wolle gwinne, und wenn d'Mönsche e chly meh i

syne Fueßstapfe täte loufe, so wär myner Asicht nah s' Nach-

chriegsproblem allwäg ou bedütend liechter zlöse.
Federico.

Von der Erziehnngf und von der Schule
„IVeira, Spinai esse ic/i nic/tf /"

« Diese Suppe ess' ich nicht, nein, die Suppe ess' ich nicht. »

Wer kennt ihn nicht, den Suppenkaspar, den Buben, der sich
weigert, die Suppe zu essen und dafür hart gestraft wird und
den Kindern, welche die oder jene Speise nicht essen wollen,
als abschreckendes Beispiel vor Augen gehalten wird? Und wer
kennt sie nicht, jene Kinder, die sich hartnäckig weigern, eine
bestimmte Speise zu essen, Kinder, die zu weinen beginnen,
wenn die Mutter ihnen zuredet, wenn der Vater befiehlt: « Iss

jetzt!», Kinder, die mit einem Wort, «zwängen»?
Aber sind denn eigentlich in solchen Fällen, da sich Kinder

oft mehr als wählerisch zeigen, wirklich die Kinder schuld,
dass sie es ablehnen, irgend eine Speise zu essen? Ganz be-
stimmt nicht; denn das Wählerischsein ist im Grunde genom-
men und in 99 von 100 Fällen nichts anderes als eine schlechte
Gewohnheit. Schlechte Gewohnheiten der Kinder aber sind auf
Fehler der Erziehung durch die Eltern zurückzuführen. Mag es

Ausnahmen von dieser Regel geben, im Falle des « das esse

ich nicht! » gilt sie ohne jeden Zweifel voll und ganz.
Es ist selbstverständlich, dass das Kind schon in seinem

frühesten Alter gewisse Speisen bevorzugt und andere ablehnt.
Erst tut es dies mehr oder weniger instinktiv, später aber

durchaus bewusst. Und wenn es merkt, dass seine Weigerung,

eine bestimmte Speise zu essen auf keinen Widerstand seitens

der Eltern stösst, wird es sich erst recht weigern, alles und jedes

zu essen, was auf den Tisch kommt. Im Laufe der Zeit gewöhnt

sich das Kind daran, einfach nur noch die ihm behagenden

Speisen zu essen, es weist andere konsequent zurück und wird

bald einmal mit vollem Recht als « gschnäderfrässig » zu be-

zeichnen sein.
Und gibt es etwas Ungezogeneres, als wenn ein Kind ein-

fach erklärt: « Spinat esse ich nicht! ». « Blosse Milch trinke ich

keine! »? Und gibt es andererseits einen schlagenderen Beweis

für die Unfähigkeit von Eltern, Kinder zu erziehen, als wenn

sie eine derartige Weigerung einfach hinnehmen? Man braucht

keineswegs an die gegenwärtige Zeit zu erinnern, da Tausende

von Kindern Hungers starben, um das Widersinnige in der

Haltung eines Kindes einzusehen, das durch das « Ich esse die»

nicht! » zum Ausdruck kommt. Es genügt, sich zu überlegen,

dass man dem Kinde kaum einen besseren Dienst erweisen

kann, als wenn man es konsequent dazu erzieht, alles zu essen.

Denn auch der Erwachsene zeigt sich ganz und gar nicht von

einer vorteilhaften Seite, wenn er sich wählerisch, oder sagen

1192 vie sennck woe««-

Si Wei Ver Chrieg gwinne,
statt ver Friede!

âs, ja, si wei der Lkrieg gwinns, i möckt nume ou wüsse,

was Lütels, dass es âe da no 2'gwinne git. 2'letsckt, we de in
Europa bald ailes 2'libermànt 2âmegscklage isck. Legrz»klick,
we d'Ländel unà â'Scklegersis sinisck sgkange ksi, so wot me
natürlich de ou wüsse, wär sigetlick Meisckter wird und âe

brätscket me sikack wxter, so lang bis der anger nümme cba
unâ msk, nackkar gsekt me js âe scko, was âerdz» nâbsckt âe

dringe no s Stüekl unâ Qsckir kaput Z wange isck, u âe

ckunt's eim âe ou no grsâ einiseb i Sinn, âsss is âas ailes no
wieder muess 2sklt würde vo öpersm, vo wsm? ja, ja, abe, vo
wäm?

(Zspässig tüeebt mi aber gl^ek öpis s âsm gsn2s Lkrisgs-
ìksater. Dass 2um L^spiel s so amene Lsn2sunntig wäge mene
seköne lâeiìscki âer Lrack eka losgsk, oâer âsss en abgsckls-
gene dikteli mit spitzige Stickeieie âs lVlsnnsvolck vo xwöine
Oörkli uk bingerkàitigi àt cbs bingerensngsr reise, âas cbsn
i sckliesslick no verstak. áber wenn i ârum âe i âer Tzâig oâer
i âs Lüecksr ukblsseni àìikel üse, wie kortgsekriììe âsss à
bütigi Lultur unâ Civilisation jet? sz»gi gâge trüecksr, âe muess
i mi aber âoeb krage, wie iscb es âe nums ou müglick, âsss

sso ne gwölmlecke (lkrsite, viellicbt e cklx mek sis usbilâete
Maler, 's bet cbönne kertig brings, âie gsn2i kockgebilâeti tVslt
kingerenanger 2'kst2s unâ es ssttigs sckuurigs Llueìbad unger
âene Völker S2ricbte. lVle sötts mi tüüri niâ kür mügliek kalte,
we me ârs âànkt, wie âock süsek âbe grsâ âie V/slt, wo sick
sso kortgsckritte wâknt, kie ume gwöknt isck, mit msngisck
gwüss nume ksrmlose «Zusrulsnìe oâer süsck niâ genàkme Oût
2'verkskre! k/le cks über màngi Oût danke wie ms will, aber
e gwüssni ^nerekennig cks mene bim beste XVills niâ vsrsàge
kür âas, was sie ksrtigbrsclkt bei, so wenig wie âie volli Ver-
scktig gsgenüber vo âere boßkälsige, bornierte, ^bildete VVält,
âie âas alles, wo ms ja âock kst gsek cko, niâ ket ekönne, oâer
besser gssit, niâ ket wolle verKüste. Lim Donner, âas ket unâ

ket e kei Qsttig, âie gan2i lVlönsckkeit soll seek seksme j
drundbode ^cke. A.ber äbs, es isck kalt nackem letsekte lVält-
ckrieg, wo beksnntlick ou e jede ket wolle gwinne, würklicd
nismerem ^gkslls, mit gl^eker Lkrakt unâ Dsduur kür eLrisde
2'wàrcke, wie sie's vorkär kür e Lkrieg ts bei. Ls isck leider
us âene truurige Lckuttküke unâ krümmer vo 14—18 e Keine

ukerstsnâe wie öpe bi àpoleons 2zâe âer eiksck Restsàn,
wo gsek ket, âsss me â'Lkinder musss um sick nàk unâ di 6e

dklzme aks, kür âe Mönscke öpis duets bz»2bringe. Vkokl, wodl,
krz?li isck ou eine uktouckt, wo âie ungküüri lVlsckt, âie i âer

Dkinder-Lr2iekig liegt, ket erkssst, aber leiâer ket er grsâ à
iVlsckt âer2ue usgnàt, um bi âer .luget e settigi Oâbesukkàg
2'pklsn2e, âsss ikns bût âas Vkort Lriede überkoupt nüt mek
seit!

âs, ja, âer guet Lestalo22i kàt sick sicker âenn2umal niâ
träume lsk, âsss us ââm cklzme ^.kang, wo âr us luter Mt-
g'küekl unâ kisbi 2u âe Lkinâer gmackt ket, siek später e so nés

lîiesswârck 2um IVokl vo âer lVlönsckkeit täti uswsckse. klir kei

mànge grosse Lckw^er, âsm sz» Lame i âer gan2e IVàlt ume
bekannt worâe isck, aber i gloube, so wzâ unâ so verbreitet
wie em ?estslo22i szrne isck kalt âock e keine. I bi öpe à
erstuunet gsz» es mal in Südamerika, won i äs 2uekällig einisck
in larms am áksng vom Ilrwslâ ine Sckuelstube icke cko bi

unâ âsrt es Lild vom Rsstalo22i s âer IVsnâ ka gsek bange,

unâ no kssck mek kan i mi müesse wunâere, wie gnau à
âie bruns dknirpse âerì über üse besckeiâene Osndsmss kei

Lsckeiâ gwüsst. Ls isck nume sûnâ unâ scksâ, âsss so vieii

von szme Lackkolger âas kekre vo âer klâcksteliedi niâ mit

Râckne, Läse unâ Sekrz?be uk âie gl^cki Ltuete gstellt kei.

Or I>sstslo22i ket mit szrm IVürke äbs nicl e dkrieg, aber âerkûr

âer Lrisde wölle gwinne, unâ wenn d'IVlönscke e ckl/ mek i

szme LueLstapke täte loute, so wär mzmer âsickt nak s' Rack-

ckrisgsproblem sllwâg ou bsâûtenâ lieckter 2löse.
l^eâerico.

«vr uii«î V«I» Ävr
esse iâ niât

- Oisss Luppe ess' ick nickt, nein, âie Suppe ess' ick nickt. »

IVer kennt ikn nickt, âen Suppenkaspar, âen Luden, âer sick
weigert, âie Luppe 2u essen unâ äskür Kart gestrskì wirâ unâ
âen Ländern, welcke die oder zene Speise nickt essen wollen,
als sbsckreckenâes Lsispiel vor ^ugen gskslten wirâ? Ilnâ wer
kennt sie nickt, jene Linâer, âie sick ksrtnäckig weigern, eine
bestimmte Speise 2u essen, Länder, die 2U weinen beginnen,
wenn die Mutter iknsn 2ursâet, wenn der Vater bskieklt: <- lss
zet2t! », Länder, die mit einem IVort, «2wängen»?

áber sind denn sigentlick in solcksn Lallen, äs sick Länder
okt mskr als wäklsrisek 2eigen, wirklick die Linder sckulâ,
dass sie es sbleknen, irgend sine Speise 2u essen? dsn2 be-
stimmt nickt; denn das V/skleriscksein ist im drunds genom-
men und in Sg von IM Lällen nickts anderes als sine sckleckte
dervoknbeit. Lcklsckts dswoknksiten der Linder aber sind suk
Lsklsr der Lr2iekung âurek die Litern 2urück2ukükren. lVlag es

^.usnskmen von dieser Legel geben, im Lalle des « das esse

ick nickt! » gilt sie okne jeden Tweiksl voll und gan2.
Ls ist selbstverstânâlick, dass das Lind sckon in seinem

krükssten Häter gewisse Speisen bevorzugt und andere ableknt.
Lrst tut es dies mekr oder weniger instinktiv, später aber

âureksus bewusst. Und wenn es merkt, dass seine IVeißerunß,

eine bestimmte Speise 2U essen aut keinen IViâerstsnâ seitens

der Litern stösst, wird es sick erst reckt weigern, alles und jedes

2u essen, was auk den lisck kommt. Im Lsuke der Lsit gewöknt

sick das Lind daran, sinksck nur nock die ikm beksgenden

Speisen 2u essen, es weist andere konsequent 2urück und wird

bald einmal mit vollem Reckt als » gscknäderkrsssig » ?u be-

2eicknen sein.
länd gibt es etwas 17nge2ogensres, als wenn ein Lind ein-

tack erklärt: « Spinat esse ick nickt! ». « Llosse k/lilek trinke ick

keine! »? länd gibt es andererseits einen scklsgsnderen Beweis

kür die länkäkigkeit von Litern, Linder 2u sràken, als wenn

sie sine derartige IVsigerung einksck kinnekmsn? Klan brsuekt

keineswegs an die gegenwärtige Leit 2u erinnern, da Lausende

von Lindern Lungers starben, um das IVidersinnige in der

Haltung eines Lindes sin2useken, das durck das « Ick esse die-

nickt! » 2um Ausdruck kommt. Ls genügt, sick 2U überlegen,

dass man dem Linde kaum einen besseren Dienst erweisen

kann, als wenn man es konsequent ds2u er2iekt, alles ?u essen

Denn auck der Lrwscksens 2eißt sick gsn2 und gar nickt von

einer vorteilkakten Seite, wenn er sick wäklerisck, oder sagen
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Wir nun « gschnäderfrässig » zeigt. Das Kind vor solchem zu

bewahren, ist selbstverständliche Pflicht jedes Erziehers.

Im Gegensatz zu andern Aufgaben der Erziehung, die sich
oft gar nicht leicht lösen lassen, liegt das « Geheimnis » der Er-
Ziehung zum « Allesessen » ganz einfach in einer eisernen Kon-
sequenz.

«Nein, Spinat mag ich nicht! »

«So, dann lass ihn eben ungegessen! Aber etwas anderes
kriegst du nicht! Selbstverständlich wirst du nachher auch
keinen mögen. »

Beim Abendessen steht vor dem Kind nochmals der Spinat,
und wenn es sich nochmals weigert, ihn zu essen, geht es eben
ohne Nachtessen zu Bett.

' Gewiss, es braucht vielleicht ein wenig Härte seitens der
Väter und besonders der Mütter. Aber sie können sich beruhi-
gen. Ihr Kampf gegen die « Gschnäderfrässigkeit » ihres Kindes
dauert ziemlich sicher nicht lange. Wenn das Kind merkt, dass
es alles zu essen hat, was auf den Tisch kommt, wird" es sich
bald einmal bequemen, dies zu tun.

Bei all dem ist selbstverständlich Voraussetzung, dass das
Kind gesund sei. Nur, wenn es aus Gesundheitsgründen irgend-
welche Diät zu halten hat, gestatte man ihm, dies oder jenes
nicht zu essen.

Und noch etwas anderes ist ebenfalls selbstverständlich:
nämlich, dass das Kind sich mit gesundem Appetit zu Tische

setzt. Aber auch dafür sind meistens die Eltern verantwortlich
zu machen. Wer seinem Kind zu jeder Zeit und zu jeder Unzeit
gestattet, einen Apfel, ein Stück Brot, ein wenig Schokolade
zu essen, wer ihm erlaubt, kurz vor den ordentlichen Mahlzeiten
von der oder jener Schleckerei zu naschen, verwundere sich
nicht, wenn es, statt herzhaft einzupacken, nur gelangweilt im
Teller herumstochert.

Zum Schlüsse aber ist zur Erziehung zum « Allesessen » oder
zur Korrektur der « Gschnäderfrässigkeit » eines unbedingte
Voraussetzung, eines, das unerlässlich ist für das Erziehen zur
Ablegung jeder schlechten Gewohnheit: dass der Erzieher selbst
frei von ihr sei — in unserem Falle, dass Vater und Mutter
selbst ohne Kritik, ohne jede Bemerkung selbst alles essen.
Wer will als Vater seinem Kinde zumuten, Gemüse zu essen,
wenn er es selbst offensichtlich nur wide-willig isst? Welche
Mutter kann ihr Kind veranlassen, zum Frühstück Milch zu
trinken, wenn sie sich zur Milch stets noch Kaffee bereitet?

So gilt denn auch hier, und zwar in ausgesprochen hohem
Masse, was ja für alle Erziehung ganz allgemein gilt: « Wer
erziehen will, muss selbst erzogen sein! »

Wem all das eben Gesagte nicht verständlich sein sollte,
dem möchten wir wünschen, er müsste einmal am eigenen Leibe
erfahren, was Millionen Menschen in den fünf Jahren des noch
immer tobenden Weltkrieges erfahren mussten. Wenn je ein-
mal, dann ist sicher jetzt jegliches Wählerischsein etwas denk-
bar Unangebrachtes. K.

MAUS- »»,/ FKUlMJARTKiY
Er/Um /

« Arbeit ist des Bürgers Zierde,
Segen ist der Mühe Preis;
Ehrt den König seine Würde,
Ehret uns der Hände Fleiss »,

sagt Friedrich Schiller mit Recht. Denn das müssen wir empfin-
(ten, wenn wir durch unsere Haus- und Feldgärten wandern.
Allerdings sagt der Dichter richtig: « Segen ist der Mühe Preis »,
•Ehret aus der Hände Fleiss ». Hände, Mühe, Arbeit — gewiss;
aber dazu kommt noch etwas anderes, was uns der gleiche
Schiller in seinem « Lied von der Glocke » so treffend sagt:

« Das ist's ja, w?as den Menschen zieret,
Und dazu ward ihm der Verstand,
Dass er im innern Herzen spüret,
Was er erschafft mit seiner Hand. »

Mit Verstand und Vernunft arbeiten sollen wir, auch im Garten;
denn nur dann ist « Segen der Mühe Preis ».

Und nun handelt es sich darum, diesen reichen Erdsegen
restlos zu verwerten. Ein grossr Teil davon muss in schützende
Winterquartiere gebracht werden. Solche sind der Keller und
annliche Räume, wie Schuppen und Remisen usw. Am be-
fernsten ist für uns immer noch der Keller. Er muss schon
Je zt zur Aufnahme seiner « Wintergäste » vorbereitet werden,

s wird vor allem Ordnung geschafft und geputzt. Das gilt in
®ster Linie für Wände und Decke; sehr gut ist es, wenn man

e weisselt. An der Decke erstellen wir ein Drahtgespann zum
hängen des Kohls. Hürden und Stellagen werden mit Soda-

auge gewaschen. Ist schon Sand im Keller, so wird er umge-
Dann beschaffen wir uns einige leere Kisten und Torf-

Gelegentlich ist ein Keller zur Aufnahme der Winter-
^muse völlig ungeeignet, oder wir haben deren so viele, dass

gar ^ nicht alle unterbringen können. Das macht aber
er ' ^enn im Freien können wir ihnen Winterquartiere

ächten, wo sie besser durchwintern als in manchem Keller.

~ Samen i

Schweiz.
Kon troll.

Keine Gartenatfälle wegwerfen!
COMPOSTO LONZA verwandelt
alle Gartenabfälle rasch in besten

Gartenmist
Bern Bärenplatz 2 Tel. 2 74 31

Ihr kennt alle die Gemüsegrube oder Gemüsemiete. Weniger
bekannt dürfte euch die Gemüsefurche sein. Ich verwendete
sie mehr als 20 Jahre lang im Haushaltungslehrerinnenseminar
in Bern mit grösstem Erfolge. Wir machen sie zirka 30 cm tief
und ebenso breit und häufen zu beiden Seiten der Furche die
ausgehobene Erde zu Wällen auf, insofern es sich um die offen

bleibende Furche handelt.
Sehr wichtig ist nun dabei,
dass man die Gemüse in
der Furche vor Nässe
schützt. Wir müssen also
für Bedachungsmaterial sor-
gen. Sehr geeignet dazu ist
Wellblech.

Eine Gemüsemiete ist
nichts anderes, als eine auf 1 m verbreiterte Gemüsefurche.

Wichtig/ Den ganzen Monat Oktober durch müssen wir den
Keller lüften, damit er dann beim Einräumen ganz mit frischer
Luft gefüllt ist.

Und nun die Frage:

« Wann sollen toir einräumen? »

Möglichst lange warten, aber dann im richtigen Zeitpunkte
handeln! Möglichst lange marten, damit sich die Gemüse noch
zur Vollkommenheit entwickeln können und um den zwangs-
weisen Aufenthalt in den Winterquartieren möglichst abzu-
kürzen. Dazu kommt noch, dass mit zunehmender Abkühlung
die Pflanzen nach und nach das Wachstum einstellen, um dann
in ihren « Winterschlaf » überzugehen; das ist der beste Zustand
zum Einwintern.

Aber dann im richtigen Zeitpunkt handeln/

Das heisst: Vor einem stärkeren Frost oder Schneefall. Zu dem
ist es wichtig, dass die Gemüse trocken in ihre Winterquartiere
kommen. Wir wählen also zum Einräumen Ende Oktober/Anfang
November einen trockenen, wenn möglich sonnigen Tag. Man
sollte als Pflanzer auch ein wenig Wetterprophet sein; das wird
man, wenn man sich Mühe nimmt, die Natur zu beobachten.
Das ist bedeutend zuverlässiger als der * Hundertjährige Ka-
lender » und das Horoskop. G. R.

oie sennsk woc«e 119?

â nun « gscknääsrkrässig » zeigt. Oss Kinâ vor solcksm ZU

dêvsìiren, 1st sslbstvsrstsnâlicks klickt jsâss Lrziskers.

Im Oegensstz zu snâsrn Kukgsbsn âsr Lrziskung, âie sick
okt Zar nickt lsickt lösen lassen, liegt âss « Oskeimnis » âsr Lr-
nekung zum -- Klissssssn » ganz sinksck in einer eisernen Kon-
5squsns.

-Hsin, Spinnt msg ick nickt! »

So, âsnn less ikn eben ungegessen! Kbsr etwss snâerss
kriegst âu nickt! Lslbstvsrstsnâlick wirst âu nsckksr suck
keinen mögen. »

Leim Kbsnâesssn stekt vor dem Kind nockmsls der Spinnt,
unâ wenn es sick nockrnnls weigert, ikn zu essen, gskt es eben

àe Kscktessen zu Lett. '
-. / ^ ^ ^

» Lewiss, es brnuckt vislleickt sin wenig Körte seitens âsr
Vàter unâ besonâsrs âsr IVIüttsr. Kbsr sis können sick dsruki-
Zen. lkr Ksmpk gegen âie « Oscknsâsrkrsssigksit » ikrss Mincies

àert zismlick sicker nickt Isnge. Wenn âss Kinâ merkt, 6s ss

es sliss zu essen knt, wss sut âsn Lisck kommt, wirâ es sick
dglâ einmni bequemen, âiss zu tun.

Lei nil 6sm ist sslbstvsrstsnâlick Voraussetzung, âsss 6ss
Kinâ gssunâ sei. Kur, wenn es nus Ossunâksitsgrûnâen irgsnâ-
velcks Oint zu knitsn knt, gsststte mnn ikm, 6iss oâsr jenes
nicktzu essen.

Ilnâ nock etwas snâerss ist sbsnkslls sslbstvsrstsnâlick:
àiick, 6nss 6ss Kinâ sick mit gssunâsm Appetit zu Liscks

setzt. Kbsr nuck âskûr sinâ meistens âie Litern vsrsntwortlick
zu mscksn. Wer seinem Kinâ zu Zsâer Lsit unâ zu jsâer Unzeit
gssìntìst, einen Kpksl, sin Stück Lrot, sin wenig Sckokolsâs
zu essen, wer ikm srisubt, Kur? vor 6sn orâsntlicksn lVlskiZsiten
von 6sr o6sr jener Scklscksrsi zu nsscksn, verwunüsrs sick
nickt, wenn es, stntt ksrzkakt einzupacken, nur geinngweilt im
Lsllsr kerumstocksrt.

Lum Scklusss nbsr ist zur Lrziekung zum « Kllssssssn » oâsr
zur Korrektur âsr » Oscknsâsrkrsssigksit » eines unbsâingts
Voraussetzung, eines, 6ns unsrlssslick ist kür 6ns Lrzisken Zur
Kblegung jeâsr scklscktsn Oewoknksit: âsss 6er Lrzisker selbst
krei von ikr sei — in unserem Lslls, ânss Vstsr unâ lVIuttsr
selbst okne Kritik, okns jsâs Bemerkung selbst nllss essen.
Wer will nls Vnter seinem Kinâs Zumuten, Osmüse zu essen,
wenn er es selbst okksnsicktlick nur wiâe-willig isst? Wslcks
kluttsr kenn ikr Kinâ versnlssssn, zum Lrükstück IVlilck Zu

trinken, wenn sis sick zur iVlilck stets nock Kskkss bereitet?
So gilt âenn suck kisr, unâ Zwar in susgssproeksn kokem

IVlssss, wss js kür slls Lrziskung ganz sllgsmsin gilt: « Wer
srzisksn will, muss selbst erlogen sein! »

Wem sll âss eben Osssgts nickt vsrstsnâlick sein sollte,
âem möcktsn wir wünscksn, er müsste sinmsl sm eigenen Leibs
srkskrsn, wss lVlillionsn lVlenscksn in äsn künk âskrsn âes nock
immer tobsnâen Weltkrieges srkskrsn mussten. Wenn js ein-
msl, âsnn ist sicker jetzt jeglickes tVsklsrisckssin etwss âenk-
bsr Ilnsngsbrscktes. K.

Ernten /

« Arbeit ist âes Bürgers Lierâe,
Legen ist âsr ilküke preis/
Lkrt äsn König seine Würcie,
Lkret uns âsr Känäe Lleiss »,

Agt Lrisârick Lckillsr mit Leckt. Denn âss müssen wir smpkin-
à, wenn wir âurck unsers Ksus- unâ Lelâgsrtsn wsnâsrn.
àllerâings ssgt âsr Oickter ricktig: « Segen ist âsr llküke preis »,
»Körst sus âer Länäe Llsiss ». Ksnâs, lVlüks, Arbeit — gewiss;àr âszu kommt nock etwss snâsrss, wss uns âsr glsicks
Lckillsr in seinem « Lisâ von âsr Olocke » so trekkenâ ssgt:

« Oas ist's ja, nias âen lllenscken zieret,
Iknâ âazn rvarâ ikrn âer Verstanâ,
Oass er iin innern Kerzen spüret,
lVas er erscka//t rnit seiner Kanâ. >

lìiit Vsrstsnâ unâ Vsrnunkt srbsiìsn sollen wir, suck im Qsrìsn;às nur âsnn ist « Segen âsr lVlüke preis ».
Unâ nun ksnâslt es sick âsrum, âiessn rsicksn Lrâssgsn

wstlvZ zu verwerten. Lin grossr Leil âsvon muss in sckützsnäe
Winterquartiere gsbrsckt wsrâen. Loicks sinâ âsr Keiler unâ
sknlicks Lsums, wie Sckuppsn unâ Lsmissn usw. Km bs-
^uernZîen ist kür uns Linrner nock âer Keller. Lr inuss sekon
Ze zt zur Kuknskms ssiner --tVintsrgssts » vorbereitet wsrâen.

« wirâ vor sllem Orânung gssckskkt unâ geputzt. Oss gilt in
Nster Linie kür tVànâs unâ Oscks; sskr gut ist es, wenn msn
ls weisselt. Kn âer Oscks erstellen wir sin Orsktgsspsnn zum
ukkàngsn âss Kokls. Kurâsn unâ Stellagen wsrâen mit Soâs-

WM gswsscksn. Ist sckon Lsnâ im Keller, so wirâ er umgs-
mni,

bssckskksn wir uns einige leere Kisten unâ Lork-
u. Lsisgsntlick ist sin Keller zur Kuknskms âsr tVintsr-

muss völlig ungeeignet, oâsr wir ksbsn âsrsn so viele, âsss

ê»r ^ âort nickt slls unterbringen können. Oss msckt sbsr
îUekts; âsnn im preisn können wir iknsn tVintsrqusrtisrs

klebten, wo sie besser âurckwintsrn sis in msncksm Keller.

Leine <Zcirt«natkäIIe wegwerfen!
LOt/LOZIO bOKILX vervanäeü
c>!!e Lorienobkölls rasck in besten

Lurtsnniizt
Lern Lärenplotz 2 Lei. 2 7^21

Ikr kennt slls âie Oemüssgrubs oâsr Llsmüssmists. V/snigsr
bekannt äürkts suck âie Llemüssfurcke sein. Ick vsrwsnâets
sie mskr als 20 âskrs lang im Ksusksltungslskrerinnsnssminsr
in Lern mit grösstem Lrkolge. Wir mscken sie zirks 30 cm tisk
unâ ebenso breit unâ ksuksn zu bsiâen Leiten âsr Lurcks âie
susgskobsns Lrâs zu Wsllsn suk, insokern es sick um âie okksn

blsibenâs Lurcks ksnâslt.
Lskr wicktig ist nun âsbei,
âsss msn âie Qsmüss in
âsr Lurcks vor Kssss
scklltzt. Wir müssen also
kür Lsâsckungsmstsrisl sor-
gen. Lskr geeignet âszu ist
Wellblsck.

Lins Llemüsemiete ist
nickts snâsrss, sis sine suk 1 m verbreiterte Oemüsskurcks.

Wicktig/ Osn ganzen lVlonst Oktober âurck müssen wir äsn
Keller lütten, âsmit er âsnn beim Linrsumsn gsnz mit kriscksr
Lukt geküllt ist.

Onâ nun âie Lrsgs:

<- Wann sollen rvir einränrnen? »

lVlöglickst lsngs warten, sbsr âsnn im ricktigen Zeitpunkte
ksnâsln! lllöglickst lange rvarten, âsmit sick âie Osmüse nock
zur Vollkommsnksit entwickeln können unâ um âen zwsngs-
weisen Kuksntkslt in äsn Winterquartieren mäglickst abzu-
kürzen. Oszu kommt nock, âsss mit zunskmsnâer Kbküklung
âie pklsnzsn nsck unâ nsck âss Wsokstum einstellen, um âsnn
in ikrsn « Winterscklsk » überzugsksn; âss ist âsr beste Lustanâ
zum Linwintern.

Kber âann im ricktigen Leitpnnkt kanâelnl

Oss ksisst: Vor einem stärkeren Lrost oâsr Lcknssksll. Lu âem
ist es wicktig, âsss âie Osmüse trocken in ikrs Winterquartiers
kommen. Wir wsklen also zum Linrsumsn Lnâe Oktobsr/Knksng
Kovsmbsr einen trockenen, wenn möglick sonnigen Lag. lVlsn
sollte als Lklsnzer suck sin wenig Wstterpropket sein; âss wirâ
msn, wenn msn sick lVlüks nimmt, âie Kstur zu beobsektsn.
Oss ist bsâeutsnâ zuverlässiger sis âsr - Kunâsrtjskrigs Ks-
lsnâsr » unâ âss Horoskop. O. L.
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